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ERNST NOBS
Uber den Féderalismus

In den Editions Rencontre in Lausanne ist kiirzlich ein bemerkenswertes
Buch des Lausanner Gymnasialprofessors David Lasserre unter dem Titel er-
schienen: «Etapes du Fédéralisme, 'Expérience Suisse». Wer je am politischen
Gesprich, an den staatspolitischen Auseinandersetzungen unserer Zeit teilge-
nommen hat, liest die reizvolle Schrift mit grofem Gewinn und auch mit
GenuB3. Was sie gibt, ist eigentlich eine Schweizergeschichte auf dreihundert
Druckseiten, freilich kein chronologischer Abril} {iber das Geschehen der sechs
~ Jahrhunderte und auch nicht eine eigentliche Ideengeschichte, vielmehr die
Geschichte der foderalistischen Idee, also eine Darstellung ihrer Entwicklung
durch die Krisen der eidgendssischen Biinde hin. Diese Linie wird mit schoner
Folgerichtigkeit durchgefiihrt, und das in einem Geiste, der den Wert und
auch die heutige staatspolitische Bedeutung unseres {oderalistischen Aufbaues
herausarbeitet und dennoch oder gerade deshalb Stellung nimmt gegen jenen
reaktiondren Foderalismus, der immer noch das Antlitz der Vergangenheit zu-
wendet und den alten Tagsatzungsstaat beweint. Wir haben das ja noch un-
langst mit dem Versuch erlebt, eine eidgenossische Finanzreform tiber kan-
tonale Finanzkontingente zu realisieren und damit dem eidgendssischen Staat
tiber die Blockierung der Finanzen ein kantonesisches Halseisen anzulegen.

David Lasserre spricht den sehr schénen und richtigen Gedanken mit
bemerkenswerter Klarheit aus (Seite 188), sich des Schweizertums bewul3t
werden, heile nicht nur «Konstanten» entdecken, die fatalerweise geogra-
phische und historische Festlegungen seien und damit einen Druck der Ver-
gangenheit auf die Gegenwart bewirken, sondern es bedeute ebensosehr die
Wahrnehmung des Neuen, der Verdnderungen, des Lebens, ja es heille, aus
unserer Gegenwart das Keimen und Sprossen der Zukunft herauszufithlen.
‘Wenn das Wort Patriotismus nach seiner Wurzel schon zu allererst uns an
die Treue zur vaterlandischen Erde und an das Werk der Viter erinnere, so
seil es heute Aufgabe der Patrioten, die sich bewulit geblieben sind, welche
Pflichten die Vaterschaft auferlege, die Treue gegeniiber den Vorfahren mit
jener Einsicht und Voraussicht der Viter zu verbinden, dall unser Vaterland
ebensosehr, ja mehr noch als aus Grabern aus Wiegen gemacht ist.

Es ist begliickend, eine solche Stimme aus der Westschweiz zu vernehmen,
aus der Westschweiz, die man in der alemannischen Schweiz gern fiir eng,
fiir partikularistisch und foderalistisch im reaktioniren Sinn des Wortes hilt.
Wenn es aber darum geht, die Grenzen eines zeitgemiBen Foderalismus festzu-
stellen, der immer noch in der Statik des eidgendssischen Staatsaufbaues eine
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tragende Kraft bedeutet, so werden auch wir Sozialdemokraten gerne dazu
uns bekennen, dall ein in seine Grenzen eingewiesener Foderalismus seine
Berechtigung hat. Es ist richtig, dal die Bundesverfassung sich damit be-
gniigt, den Grundsatz der Glaubens- und Gewissensfreiheit aufzustellen, aber
daB} den Kantonen die Gesetzgebung iiber das Kirchenwesen uiberlassen bleibt,
ist durchaus in Ordnung, hat uns vieler Schwierigkeiten enthoben. Und
wer vermdchte nicht dankbar gegeniiber unserer Landesgeschichte zu erken-
nen, daf} es in der viersprachigen Schweiz eine Sprachenfrage nicht gibt.
Wer jemals Otto Bauers Buch iiber die Nationalitdtenfrage im alten Oster-
reich gelesen hat, gibt sich Rechenschaft dariiber, wieviel und wie grofie Kon-
flikte unserem Land erspart geblieben sind. Ein Gleiches gilt auch fiir das
Schulwesen und so viele weitere Belange. Es wird sicher der Zeitpunkt kom-
men, sobald der eine oder andere Kanton eine sozialdemokratische Mehrheit
erhilt, wo das Problem des kantonalen Eigenlebens, im Rahmen der Bundes-
verfassung, fiir uns ein neues Gesicht bekommt. Zentralisten sind wir nur in-
soweit. als wir die bundesgesetzliche Regelung fiir alle jene Gebiete empfehlen
und verfechten, die zweckmiBiger durch den Bund als durch die Kantone
geordnet werden, also die Fragen der Wirtschaft und der Sozialpolitik und
selbstverstindlich des Zivilrechts und Strafrechts, an deren Vereinheitlichung
wir mit allen Kriften mitgewirkt haben. Damit sind freilich die Postulate der
Zentralisierung keineswegs erschépft. Es ist zu offenkundig, dal zum Beispiel
das Problem der groBen UberlandautostraBBen kantonal nicht befriedigend
gelost werden kann. Sollen nicht gleiche Fehlgriffe vorkommen wie einst im
Eisenbahnbau und dabei groBBe Summen nutzlos vertan werden, so empfiehlt
sich auch hier eine eidgenossische Losung, wobei es im iibrigen selbstver-
standlich dabet bleiben muB}, daBl die Kantone fiir das kantonale StraBlen-
wesen autonom bleiben. Es ist nicht daran zu denken, dall der Bund sich
hier einmischen sollte. Man muB} sich im Zeitpunkt neuer Olbohrungen in
unserem Land auch fragen, ob diese Unternehmungen nicht nationalisiert wer-
den oder wenigstens eidgenossischen Vorschriften unterstellt werden sollten,
weil die Gefahr besteht, dali bei beliebigem Vorgehen der Kantone Konzes-
sionen und Werke in die Hand von Auslindern gelangen konnten, sehr zum
Nachteil der schweizerischen wirtschaftlichen und politischen Interessen. Das
mogen nur ein paar Andeutungen dartber sein, dall wichtige Postulate einer
notwendigen Zentralisation keineswegs erfiillt sind. ja es konnen im Verlauf
der Entwicklung ganz neue hinzukommen.

Nach dieser Abschweifung mochte ich auf den Ausgangspunkt des Buches
von David Lasserre, «Etapes du Fédéralisme», zuriickkommen. Bei den alteren
Standardwerken der schweizerischen Geschichtsschreibung, etwa bei dem
siebenbiandigen Werk Dierauers oder in Dandlikers Schweizergeschichte und
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auch wieder bei dem jiingeren Gagliardi, finden wir eine ausgezeichnete Dar-
stellung und Dokumentierung iiber jede einzelne wichtigere Epoche der Ent-
wicklung, wihrend die Essays Lasserres nun ausschlieBlich sich mit der gro-
Ben Linie der féderalistischen Institutionen und ihren geféhrlichen Krisen
befassen, mit der Zuger Affiire des Jahres 1404, dann mit dem alten Ziirich-
krieg 1436-—1450, weiter dem Konflikt Genfs mit Bern 1544 und der Ausein-
andersetzung Genfs mit Savoyen 1582, schlie3lich mit den vier schweizerischen
Religionskrisen 1529, 1531, 1656 und 1712 mit dem denkwiirdigen Frieden
von Aarau und dem Wunder von 1848. Sehr eindrucksvoll stellt Lasserre die
VerstoBe gegen den Geist der Bundesbriefe und die gliickliche Tatigkeit jener
Stinde dar, denen durch ihre Bundesbriefe selber die Verpflichtung des Stille-
sitzens bei Konflikten unter Bundesgliedern und die Aufgabe der Vermittlung
zugewiesen war. Hier hat das obligatorische Schiedsverfahren eine frithe und
fiir die Festigung der Eidgenossenschaft iiberaus gliickliche Anwendung ge-
funden. So wie in Robert Grimms Geschichte der Klassenkdmpfe in der
Schweiz die wirtschaftlichen und sozialen Ursachen geschichtlicher Konflikte
iibersichtlich dargestellt werden, zeichnet Lasserre von einem sehr hohen
Standort aus die Entwicklung der Friedensinstrumente unter den eidgenos-
sischen Orten, versinkt dabei aber nicht in der Uberfiille des historischen
Materials, sondern findet immer wieder die Verbindung zur Gegenwart und
ihren besondern Aufgaben. Die Beschiiftigung mit der Landesgeschichte ver-
tiihrt kleine Geister immer wieder dazu, einem sterilen Historismus zu ver-
fallen und die schweizerische Zukunft in der Vergangenheit zu schen. Nun
wird gewild kein Verniinftiger die groe Bedeutung der vergangenen Entwick-
lung und ihre unverkennbaren Auswirkungen auf unsere Gegenwart iiber-
sehen, aber Geschichte und Geschichtsunterricht, soweit sie nur eine Anhiu-
fung von Schlachtenjahreszahlen geben und nicht vom inneren Leben der Zeit
erfiillt sind und die Beziehung zur Gegenwart schaffen und eben damit weiter
dem Staatsbiirger eine Wegleitung geben zur Losung unserer Zeitprobleme,
bleibt ein 6der unfruchtbarer Handel mit Antiquitidten. Lasserre findet dazu
das schone Wort: «Alles in allem bleibt eine der hauptsdchlichsten Lehren
der Schweizergeschichte wie der Geschichte eines jeden anderen Landes, dal3
ein Land oder besser eine Nation im ewigen Werden begriffen ist und daB3
man vergebens in dieser oder jener Stufe der Vergangenheit den normativen
Typus eines Landes sucht. Wenn wir wollen, dal} dieses féderalistische Prin-
zip, dem wir verbunden bleiben, sich kraftig und fruchtbar und darum immer
neuen Verhdltnissen angepalt erweise, so geniigt es nicht, dall wir rufen:
,Steht auf, ihr Toten!®, um ihm wertvolle Verfechter zu geben, sondern man
rufe die Lebenden in seinen Dienst, das heiit Manner ithrer Zeit, die sich nicht
in unfruchtbaren Klagen verlieren.»
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Lasserre bleibt ein tiberzeugter Anhéanger jenes konstruktiven, zeitgema-
Ben Foderalismus, der noch als eine tragende Kraft in der heutigen Eidgenos-
senschaft anerkannt werden muf}, wendet sich dann aber mit Vehemenz gegen
jene Ware, die als Foderalismus sich hartndckig den Lesern unserer west-
schweizerischen Zeitungen und Revuen anbietet und in politischen Brandreden
auf die vertrauende und zuweilen blinde Bewunderung der Zuhorer rechnet.
Diese Aullerungen seien in den meisten Fillen mehr leidenschaftlich als klar,
mehr ténend als tiberlegt, mehr aggressiv als substantiell. Dabei habe dieser
Wildbach von Deklamationen keineswegs zur Folge, dall die romanischen
Kantone es etwa ablehnten, aus den wirtschaftlich-materiellen Vorteilen der
Zentralisation Nutzen zu ziehen. Demzufolge entbehre diese Rhetorik der
moralischen Autoritdt. Dabei kénne eine andere Beunruhigung nicht ver-
schwiegen werden, die ndamlich, daB} fiir solche Inbrunst und Leidenschaft der
Foderalismus hiufig nur als Deckmantel diene fiir gewisse antidemokratische
Doktrinen und bestimmte Klasseninteressen. Auch in der Westschweiz sei
gliicklicherweise die Zahl der Biirger grol, die, wenn sie zwischen den wesent-
lichen Werten der Demokratie und jenen des I'éderalismus zu wihlen hétten,
es instinktiv fiilhlen oder nach reiflicher Uberlegung zur Einsicht kommen,
dall die Demokratie noch wichtiger ist als der Foderalismus. Wenn der Grund-
satz des Foderalismus seine Bedeutung habe — und welcher Schweizer wagte
es, das zu bestreiten —, so sollte man sich hiiten, den Foderalismus durch ihm
fremde Bestandteile zu belasten und ihn so zu entstellen. Damit betreibe man
eher die Geschifte des Falschers als die des Dieners. Wenn der recht verstan-
dene Foderalismus eines der kostbarsten Juwele des nationalen krbgutes dar-
stelle, so habe man nicht das Recht, daraus eine Waffe im Kampf der Parteien
und der Klassen zu machen, denn man filsche damit seinen Charakter.

Es ist in allen diesen Darlegungen Lasserre beizuptlichten. Es besteht ohne
Zweifel die Gefahr, daBB der MiBBbrauch des foderalistischen Gedankens und
seine Herabwiirdigung zu einem parteipolitischen Schlagwort eines Tages
jener Form von Foderalismus gefdhrlich werden konnte, die wir alle als not-
wendig und unerlaBlich halten.

Ich méchte diese Besprechung des wertvollen und sehr lesenswerten Buches
nicht schlieBen, ohne zu erwahnen, daf} darin auch jene Studie aus dem Jahr-
buch 1938 der Neuen Helvetischen Gesellschaft Aufnahme gefunden hat, in
welcher untersucht wird, ob es im Rahmen unseres staatspolitischen, sprach-
lich-kulturellen, konfessionellen oder wirtschaftlichen Lebens oder nach geo-
graphischen, ethnographischen, geschichtlichen oder anderen Gesichtspunk-
ten so etwas wie eine «Romandie» gebe. Diese besonders aufschlufireiche und
neudokumentierte Untersuchung verdient alle Beachtung in welschen wie in

46



alemannischen Kantonen. Ich brauche nach dem Gesagten nicht zu betonen,
daBl der Verfasser zu einem durchaus negativen Ergebnis kommt.

Es verwundert nicht, da3 David Lasserre auch fiir eine Reform des Ge-
schichtsunterrichts sich einsetzt. Seine Thesen dariiber verdienen die Beach-
tung der Geschichtslehrer aller Stufen. besonders aber auch die der Erzie-
hungsbehorden.

Die Unabhingigkeit und Selbstindigkeit des Urteils, die profunde Kennt-
nis der Landesgeschichte und die klare, zukunftweisende Richtung des Kom-
passes machen die Sammlung dieser Aufsitze zu einer der wertvollsten poli-
tischen Publikationen unseres Landes in diesen letzten Jahren.

Literatur

Lorenz Knorr: <«Gedanken zur Sozialistischen FErziehung» Verlag Schaffende Jugend,
Bonn. 170 Seiten.

Dieses Buch ist der erste Band einer Schrifienreihe zum Problem der Sozialistischen
Erziehung und behandelt vor allem das Verhiltnis zur Gesellschaft und Erziehung und
die Grundsiitze der Sozialistischen Erziehung.

Uber das Verhiltnis zwischen Gesellschaft und Erziehung schreibt Knorr: «Gesell-
schaftliches Geschehen und Menschenbildung stehen in einer stindigen unverkennbaren
Wechselwirkung. Nur durch eine zeitgeméfBle und griindliche Menschenbildung im voll-
sten Sinne des Wortes konnen die Menschen zum Erkennen der Situation und zum Er-
reichen eines entsprechenden politischen Urteils gelangen und damit zu einer Ent-
scheidung.»

Der Sozialismus wird aufgefallt als Anwendung von sittlichen Grundsitzen auf Po-
litik, Wirtschaft und Kultur und als ein System verniinftiger gelebter ethischer Prinzi-
pien mit den Hauptwerten Freiheit, Gerechtigkeit und Freundschaft. Ziel ist die Verwur-
zelung des ganzen Menschen in einer harmonischen Gesellschaft. Vollbeschifticung, ge-
plante Wirtschaft, um Krisen zu verhindern, Mitbestimmung usw. sind nichts anderes als
Teilziele, die des Menschen Wiirde und Existenz sichern sollen und ihm jene Krifte und
Aufgaben wieder zueignen wollen, die ihm eine schamlose Profitwirtschaft enteignet hat.
In dem Augenblick, wo sich herausstellen wiirde, dal diese Teilziele dem Hauptziel den
Weg verbauen, miilten sie aufgehoben werden.

«Politik als verantwortungsbewuBltes, gesellschaftliches Planen und Wirken im
Dienste der Menschheit und Erziehung als Aufgabe um einzelnen Menschen sind hier
keine einander abstoBenden oder sich ausschlieBenden Titigkeiten. Sie sind zwei ver-
schiedene, sich ergidnzende Aufgaben mit einem gleichen, verpflichtenden Ziel geworden.y
«Wir wissen heute, dall das Bemiithen des Menschen um sein gemeinschaftsforderndes
Verhalten und um seine Einsichtsfahigkeit in die Probleme des menschlichen Zusammen-
lebens ein stindiges sein muf3 und nicht im direkten Gefolge einer 6konomischen Struk-
tur liegt. Der Mensch handelt nicht darum ethischer und einsichtiger, weil es ihm besser
geht und weil seine sozialen Belange gesicherter sind. Er hat dann nur eine giinstigere
Voraussetzung dazu. Aber Voraussetzung bleibt eben Voraussetzung und ist nicht Ziel
oder Inhalt.y Es gilt alles zu tun, damit die schopferischen Krifte, die positiven Anlagen
im Menschen entwickelt werden. Ziel sind «Personlichkeiten, die ihre Verantwortung
fiir das Geschehen auf dieser Welt anerkennen und die sich gegeniiber gesellschaftlichen
Einfliissen eine eigene, vom personlichen Gewissen getragene sittliche Entscheidung vor-
behaltens.

47



	Über den Föderalismus

